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ST. ANTÖNIEN 

Martin Stihl-Koch erzählt  
vom Leben in St. Antönien
In der Mehrzweckhalle beim ehemaligen Schulhaus 
in St. Antönien präsentiert Martin Stihl-Koch am 
Sonntag, 3. Dezember, um 14 Uhr sein Buch «Unter-
wegs im grünen Tal – Sommer in St. Antönien».  
Der in Schiers lebende pensionierte Lehrer hat für 
dieses Buch viele Menschen in St. Antönien getrof-
fen, die ihm ihre Arbeit im Sommer gezeigt und von 
ihrem Leben erzählt haben, wie es in einer Medien-
mitteilung heisst. Unter anderen hat Stihl-Koch 
einen Jäger nach seinen Erlebnissen gefragt und 
sich vom Alltag eines 13-jährigen Geisshirten berich-
ten lassen. Geschildert wird auch, wie die Heinzen 
vom Montafon nach St. Antönien kamen oder wie 
sich auf der Alp Partnun fünf Menschen um 238 Tie-
re kümmern. Das Buch ist im Somedia-Buchverlag 
 erschienen. Der Eintritt zur Buchvernissage ist frei. 
Im Anschluss an die Buchpräsentation wird ein 
Apéro angeboten. (red) 

CHUR 

Erich Langjahr stellt seine 
restaurierte Hirten-Doku vor
Das Kinocenter in Chur zeigt am Sonntag,  
3. Dezember, um 16 Uhr den Dokumentarfilm 
 «Hirtenreise ins dritte Jahrtausend» in Anwesenheit 
des Regisseurs Erich Langjahr, der Kamera- und 
Schnittassistentin Silvia Haselbeck und Susanna 
Landis-Giacometti, der im Film porträtierten Hirtin. 
«Hirtenreise ins dritte Jahrtausend» erschien laut 
Mitteilung im Jahr 2002 und erhielt 2003 den 
Schweizer Filmpreis für den besten Dokumentar-
film. Nun wurde er von der  Cinémathèque suisse 
mithilfe des Kantons Luzern restauriert und digitali-
siert. Der Film kann somit in neuem Glanz wieder 
im Kino gespielt werden. Ein Teil des Films wurde 
im Kanton Graubünden  gedreht. Die Hirten im Film 
nehmen ein Leben mit viel Entbehrung auf sich, 
wie es in der Mitteilung weiter heisst. Sie kommen 
nicht aus der Tradition des Bäuerlichen, sondern 
 haben diese Lebensform selber gewählt. (red)

ST. MORITZ 

Ein Kabarettabend zum Thema 
Sparen in der Weihnachtszeit

Am Sonntag, 3. Dezember, um 17 Uhr präsentiert das 
Kabarettduo Selma & Kurt im Hotel «Laudinella» in 
St. Moritz sein neues Programm «Advent,  Advent,  
die Sparlamp’ brennt». Laut Mitteilung beleuchten 
 Selma & Kurt auf amüsante Art das Thema Weih-
nachtssparen. «Doch wo anfangen? Vielleicht beim 
innerfamiliären  Streiten? Schwierig – ist es ja doch 
eine lieb gewonnene Gewohnheit», heisst es im  
Pressetext. Umrahmt wird das Programm mit musi-
kalischen Eigenkompositionen. Das Duo besteht aus 
der Schriftstellerin, Dramatikerin und Regisseurin 
Selma Mahlknecht und dem Gitarristen Kurt Gritsch. 
Gemeinsam  treten sie seit über 15 Jahren in der  
Adventszeit auf. (red) 

mit Thomas Barfuss  
sprach Carsten Michels

W er durch Bünd-
ner Buchhand-
lungen streift, 
kommt an den 
Stapeln hiesiger 

Regionalkrimis nicht vorbei. Was 
es mit diesem speziellen Genre auf 
sich hat, dem ist der Churer Litera-
turwissenschaftler Thomas Bar-
fuss vom Institut für Kulturfor-
schung Graubünden nachgegan-
gen – mit zum Teil überraschen-
den Erkenntnissen. 

Thomas Barfuss, was ist das Be-
sondere an Regionalkrimis? 
Einer fiktiven Leiche kann es ja 
egal sein, wo man sie findet.
Vermutlich schon. Aber für Auto-
ren- und Leserschaft und für den 
Verlag ist der Ort entscheidend. 
Seit zwei, drei Jahrzehnten gibt es 
eine neue Wertschätzung des Re-
gionalen. Das gilt ja nicht nur für 
den Krimi, sondern auch für regio-
nale Produkte, regionale Küche 
und so weiter. Ganz allgemein ge-
sagt, machen Kriminalromane be-
stimmte Regionen erst richtig 
sichtbar.

In Bündner Krimis isst man 
demnach ständig Capuns?
Ja, auch ganz viel Nusstorte. (lacht)

Also geht es um Klischees?
Eher um Wiedererkennung, auch 
um das Einzigartige. Das kann 
schon einen gewissen Hang zum 
Folklorismus haben. Die Inner-
schweizer Autorin Silvia Götschi – 
nur ein Beispiel – lässt ihren Lu-
zerner Krimi an der Fasnacht spie-
len, ihr Davos-Krimi spielt … 

...  am World Economic Forum? 
Genau. Einer davon zumindest. 
Aber die Autorin hat eben auch 
Jahre in Davos gelebt. Und sie gibt 

uns als Leserschaft eine Ahnung, 
wie es ist, während des WEF im 
Ausnahmezustand zu leben. 

Und darüber kann man ernst-
haft wissenschaftlich forschen?
Natürlich. Ich erforsche die geo-
grafischen Aspekte, Handlungsorte, 
aber auch thematische Zusam-
menhänge. Das Projekt ist beim In-
stitut für Kulturforschung Grau-
bünden ja Teil des grösseren The-
mas «Literatur und Tourismus». 
Und natürlich interessiert mich die 
historische Dimension: Wie ist es 
zu dieser Fülle von Krimis gekom-
men. Denn da geht heute wirklich 
die Post ab. Mittlerweile erscheinen 
zehn Krimis und mehr pro Jahr 
mit Schauplatz Graubünden. In 
den letzten zehn Jahren sind es si-
cher über 80 Krimis gewesen.

Daran wird ein Autor wie Phi-
lipp Gurt nicht ganz unschul-
dig sein.
Das stimmt, Gurt ist unheimlich 
produktiv. Doch es gibt noch viele 
andere, die regelmässig publizie-
ren. Entscheidend war, dass um 
2010 mehrere Autorinnen und Au-
toren Serien mit wiederkehrenden 
Ermittlerfiguren gestartet haben: 
etwa Duri Rungger, dessen Krimis 
in den 1950er-Jahren spielen. Mar-
cel Kuoni bespielt Rheintal und 
Prättigau; Regina Imholz ihre Fe-
rienregion Surselva; Gian Maria 

Calonder alias Tim Krohn das En-
gadin; Rita Juon ihre Region Via-
mala; Attilio Bivetti schreibt auf 
Romanisch, Susanna Salerno auf 
Italienisch et cetera. 

Wie viele dieser Romane haben 
Sie für Ihre Forschungsarbeit 
gelesen?
Ich schätze gegen 100. Und nicht 
zu vergessen das Kriminalhörspiel. 
Daniel Badraun etwa hat in den 
90er-Jahren am Radio begonnen. 

Dabei dürften Ihnen Aberhun-
derte Tote begegnet sein. Und 
ebenso viele Fragen wie: «Wo 
waren Sie Dienstag zwischen 19 
und 21 Uhr?» Hat Sie noch ir-
gendetwas überrascht?
Aber ja. Der Mord, am besten in 
idyllischer Umgebung, zweifelhaf-
te Alibis, die Ermittlung – all das 
gehört selbstverständlich zum 
Genre. Aber ich finde es bemer-
kenswert, wie vital dieses Format 
ist. Das liegt an einer seltsamen 
Paarung: Der Verlag sorgt dafür, 
dass das Krimimuster erfüllt wird. 
Die Schreibenden wiederum sind 
kreative Köpfe und möchten da-
von abweichen. Ich habe nicht nur 
gelesen, sondern auch Gespräche 
geführt. Das Überraschendste für 
mich war, dass mir mehrere erfolg-
reiche Krimiautorinnen und -auto-
ren gesagt haben: «Ich will eigent-
lich gar keine Krimis schreiben.»

Wie bitte?
Kreative wollen Neues finden, an 
Grenzen gehen und die ihnen 
wichtigen Themen setzen; der Ver-
lag beharrt auf dem erfolgverspre-
chenden Muster. Jeder hat also sei-
ne eigene Agenda, und diese Rei-
bung erzeugt Vitalität.

Lässt sich das Faszinosum Kri-
milektüre überhaupt erklären?
Die anhaltende Konjunktur des 
Krimis hat sicher zu tun mit einer 

gesellschaftlichen Verunsiche-
rung. Es passiert ein Mord, und 
plötzlich steht die Realität auf 
schwankendem Boden. Die Welt 
wird unsicher, Täuschung und Ver-
dacht gehen um – das ist nicht so 
fern von unserer Wirklichkeit mit 
Corona und Politikverdrossenheit. 
Und dass am Ende eine gewisse 
Ordnung wieder hergestellt wird, 
macht die Sache erst recht reizvoll. 

Ein psychologischer Trick also?
Nein, es geht um ein grundlegen-
des Bedürfnis. Es ist kein Zufall, 
dass der Kriminalroman Ende des 
vorletzten Jahrhunderts entstan-
den ist – gleichzeitig mit den So-
zialwissenschaften und der Entde-
ckung der Paranoia als psychologi-
schem Phänomen. Der französi-
sche Soziologe Luc Boltanksi hat 
über diesen Zusammenhang ein 
sehr lesenswertes Buch geschrie-
ben.

Wo bleibt das Regionale?
Ja, richtig. Der Detektiv ist eben 
auch verwandt mit dem Touristen. 
Beide reisen mit offenen Augen in 
der Region umher, und beide wol-
len hinter die Kulissen blicken. Der 
Detektiv sucht hinter der Täu-
schung die Wahrheit, der Tourist 
ist auf der Suche nach dem Au-
thentischen hinter der touristi-
schen Inszenierung. So ist der Re-
gionalkrimi heute ein Schaufens-
ter der Region, ein beliebter Tou-
ristenführer. 

Ist der Reiz des Fremden ein 
Kriterium für den überregiona-
len Erfolg der Regionalkrimis?
Ja, für die einheimische Leser-
schaft hingegen liegt der Reiz gera-
de in der vertrauten Umgebung, in 
der sich etwas Ungewöhnliches er-
eignet. Regionalkrimis funktionie-
ren, wenn sie funktionieren, in bei-
de Richtungen: Auswärtige entde-
cken Neues, Einheimische entde-
cken Bekanntes auf neue Art wie-
der. Der Blick wird in beiden Fäl-
len geschärft.

Man lernt Land und Leute le-
send kennen? 
Zumindest gibt es für jede Bünd-
ner Region den entsprechenden 
Krimi, dafür habe die Verlage ge-
sorgt. Tatorte werden zu Reisezie-
len, nicht nur für Touristinnen 
und Touristen. Einheimische 
schauen sehr genau darauf, ob 
auch «alles stimmt».

Und wenn nicht?
Dann wird das in Leserforen be-
sprochen. In einem erfolgreichen 
Bündner Krimi landet ein Mordop-
fer im Hinterrhein und treibt in 
die Rofflaschlucht. Nur liegt der 
Tatort so, dass der Hinterrhein da-
für andersherum fliessen müsste. 
Das gab zu reden.

Autsch! Ärgerlich für den Autor.
Ja, aber es gehört eben auch zum 
Katz-und-Maus-Spiel um Realität, 
das der Krimi spielt. Das Realisti-
sche ist dabei ein entscheidender 
Aspekt. Zum einen geht es um Fik-
tion, zum anderen soll das Drum-
herum möglichst wiedererkenn-
bar sein. Und das Wahrheitsver-
sprechen, die Aufklärung, ist ein 
Paradox. Denn auf dem Weg dort-
hin werden viele falsche Fährten 
gelegt. Die Wahrheit, die der Krimi 
konstruiert, ist eigentlich das Pro-
dukt einer hohen literarischen Ma-
nipulation.

Das klingt ernüchternd.
Das ist ein gutes Stichwort. Denn 
der Krimi hat ja Suchtcharakter. 
Man greift sofort zum nächsten. 

Sie auch wieder?
Bestimmt.

Erlesene Ergebnisse: Literaturwissenschaftler Thomas Barfuss hat Hunderte Regionalkrimis durchforscht.  Bild Olivia Aebli-Item

Auf Spurensuche im 
Bündner Krimiwald
In Graubünden wird eifrig gemordet – glücklicherweise nur in Büchern. 
Nun hat die Kulturforschung den Krimiboom unter die Lupe genommen. 
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«Das Wahrheits-
versprechen eines 
Krimis, die 
Aufklärung, ist 
ein Paradox.»

Persönliche Ausgabe (ID=g_WOQoixByMy5m8m3EL3Fw7WvvZMZtZit1cxMmFOwYw)
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«Miar wend viar Piar khaufa», würden die Tiere wohl in der Werbung für Graubünden Tourismus sagen: Steinböcke auf dem Berg Montalin, im Tal die Gemeinde Trimmis im Churer Rheintal. Foto: Arno Balzarini (Keystone)

Sandro Benini

«Sie haben vorher den Begriff
‹Bündnerdeutsch› verwendet.
Das ist natürlich absolut kreuz-
falsch!»

Oscar Eckhardt, der Experte
für die heutige Folge unserer
Dialektserie, wird gleich zu
Beginn des Gesprächs resolut.
Denn im Kanton Graubünden
spreche man neben derMundart,
die man gemeinhin als «Bünd-
nerdeutsch» identifiziere, auch
Walserdialekte; laut Eckhardt
haben die meisten Leute Mühe,
sie überhaupt einem Kanton zu-
zuordnen. Ausserdem gebe es in
einem Seitental des Unterenga-
dins, im Samnaun, auch eine süd-
bairisch-tirolische Mundart.

Um zu zeigen, dass es sich
bei den Unterschieden zwischen
diesen Varietäten und dem
«Bündnerdeutschen» nicht um
linguistische, für einen Laien
weitgehend unhörbare Spitzfin-
digkeiten handelt, spielt Oscar
Eckhardt von seinem Laptop je
eine Hörprobe ab. Tatsächlich
würde man die beiden Dialekte,
die nun im Churer Büro des
Sprachwissenschaftlers erklin-
gen, niemals «Bündnerdeutsch»
nennen.

Was man gemeinhin als
«Bündnerdeutsch» bezeichnet,
sind also laut Eckhardt die
churer-rheintalischen Mundar-
ten.Oder der Einfachheit halber:
Churerdeutsch.Darüber hat Eck-
hardt, der als Sprachwissen-
schaftler am Institut für Kultur-
forschung Graubünden arbeitet
und die alemannischen Dialekte
Graubündens sowie Sprachkon-
taktphänomene im dreisprachi-
gen Kanton erforscht, ein Stan-
dardwerk geschrieben. Es trägt
den Titel «Alemannisch im
Churer Rheintal».

—So beliebt ist
der Churer Dialekt
DerChurerDialekt gehört neben
Berndeutsch und Walliser-
deutsch zu den drei besonders
beliebten Schweizer Mundarten.
Die drei Spitzenreiter der meis-
ten Rankings verbindet, dass sie
wohl viele Schweizerinnen und
Schweizer mit Ferien assoziie-
ren. Ausserdem wirkt laut Eck-
hardt Churerdeutsch – ähnlich
wie Berndeutsch – einwenig ge-
mächlich-gemütlich. Als schön
dürften viele auch ein lautliches
Merkmal empfinden, auf daswir
gleich zu sprechen kommen.

OscarEckhardt sagt: «Obwohl
ich in Chur aufgewachsen bin,
bekomme ich bisweilen zuhören,
dass ich gar nicht so richtig
Churerdeutsch spreche.» Rede
man vom Churer Dialekt, haben
laut dem Sprachwissenschaftler
wahrscheinlich viele so markan-
te Varianten wie jene des Schau-
spielers Zarli Carigiet oder der
Radiosprecherin Maria Cadruvi
imOhr.DerenHeimat sei aberdas
Bündner Oberland. «Der Dialekt,
den man in der Kantonshaupt-
stadt spricht, ist weniger auffäl-
lig,alsmanes imRest derSchweiz
glaubt», sagt Eckhardt.

—Wie Churerdeutsch klingt
Kennen Sie das Lied «Mundart»
des Zürcher Rappers Bligg? Da-
rin treten personifizierte Schwei-
zer Dialekte auf, die darüber
streiten, wer von ihnen der
schönste sei.Dem Bündner (oder,
wie wir jetzt wissen: Churer)
Dialekt wird dabei sein «komi-
sches k» vorgehalten.

Tatsächlich ist das anlauten-
de «kh» in Wörtern wie «Khur»
(Chur), «Khuchi» (Küche), «i
khumma» (ich komme) ein sehr
auffälliges Merkmal des Churer-
deutschen. Und ein rätselhaftes.

Denn in hochalemannischen
Dialekten wird das anlautende k
eigentlich zu einem gutturalen
ch. Eine Ausnahme ist der einzi-
ge niederalemannische Schwei-
zer Dialekt, nämlich das Basel-
deutsche. (Darauf kommenwir in
einem späteren Beitrag der Serie.)

Warum hat dann die Churer
Mundart trotz ihrer Zugehörig-
keit zum Hochalemannischen
dieses «komische k» statt «ch»
amWortanfang?Vielleicht macht
sich hier der Einfluss des Räto-
romanischen bemerkbar. Aber
warum gibt es dann das Phäno-
men auch im Liechtensteini-
schen? «Man ist diesem Rätsel
nie genau nachgegangen», sagt
Eckhardt.

Ein weiteres unverkennbares
lautliches Merkmal des Churer-
deutschen sind die hellen a im
Wortinnern: «macha» (machen),
«schaffa» (arbeiten).Ausserdem
enthalten auch Diphthonge und
Verb-Endungen jede Menge a-
haltige Laute, etwa in «miar
wendviar Piar khaufa» (wirwol-
len vier Biere kaufen). Diese
Eigenheit, die dem Churerdeut-
schen etwas romanisch oder ita-
lienisch Warmes verleiht, dürfte
ein weiterer Grund für die Be-
liebtheit der Mundart sein.

Oscar Eckhardt warnt aller-
dings, dass das a bei den Verb-
formen dann doch «nicht soooo
markant und hell» sei – und falls
doch, sei meistens gerade je-
mand am Sprechen, der die
Churer Mundart nachzuahmen
versuche und dabei übertreibe.

Dann gibt es ein inlautendes
«gg»,wo in den meisten übrigen
Schweizer Dialekten ein «kch»
erklingt: «tengga» (denken),
«fligga» (flicken). Eher selten ge-
worden ist Eckhardt zufolge hin-
gegen das inlautende «h», etwa
«züha» (ziehen) oder «maha»

(machen) für schweizerdeut-
sches ch. Ein weiteres phoneti-
sches Merkmal: Die Dehnungvon
Vokalen in Wörtern wie «sääga»
(sagen), «flüüga» (fliegen).

Als Letztes erwähnenwir eine
Tendenz, die man in der Lingu-
istik Affrizierung nennt. Es gibt
sie auch in anderen Dialekten,
aber in der Churer Mundart ist
sie besonders ausgeprägt: «nip-
fil» (statt «nit vil», also nicht
viel). Oder «altzo» (also).

—Grammatikalische
Besonderheiten
Diewenigen grammatikalischen
odermorphosyntaktischen Phä-
nomene, die typisch für den
Churer Dialekt sind, haben ihre
Wurzeln wahrscheinlich im Rä-
toromanischen. Etwa die Ver-
wendung von «kho» (kommen)
für «werden», was laut Eckhardt
allerdings nurnoch selten zu hö-
ren ist. «Er isch krank kho» (er
ist krank geworden).Oder der für
Aussenstehende ziemlich exo-
tisch klingende Satz: «I khumma
varuggt» (ich werde wütend).

Auffällig sind ausserdem die
churerdeutschen verbalen Plu-
ralformen mit nd: «miar sää-
gand», «iar khömmand», «si ma-
chand».

—Wörter aus
dem Romanischen
Spezifisch churerdeutsche Wör-
ter,die noch aktivverwendetwer-
den, gibt es laut Oscar Eckhardt
nichtmehrsehrviele.DerSprach-
wissenschaftler nennt als Bei-
spiele «Schgarnuz» (Papiersack),
das allerdings auch nicht mehr
von allenverstandenwerde.Aus-
serdem«patschiifig» (gemütlich),
das in jüngererZeitwiederpopu-
lär geworden sei.

Beide Wörter stammen aus
dem Rätoromanischen.Daneben

gebe es einen «rätoromanischen
Reliktwortschatz», den aller-
dings nur noch ältere Spreche-
rinnen und Sprecher der churer-
rheintalischen Mundarten ver-
wendeten, wenn überhaupt.
Schade, denn das sind oft
sehr schöneWörter: «Fretschni»
(Kälte), «Gganeera» (Lärm, Ge-
schrei), «magari» (vielleicht),
«Poppascheesa» (Kinderwagen),
«Schpuusa» (Verlobte), «Tscha-
patalpi» (eigentlich: «Maulwurf-
fänger»; Tubel, Depp), «Schgaf-
fa» (Gestell).

—Vielsprachigkeit
Es braucht laut Eckhardt ein fei-
nes Ohr, um herauszuhören,
wenn eine Sprecherin oder ein
Sprecher der churer-rheintali-
schen Dialekte Rätoromanisch
als Muttersprache hat oder zwei-
sprachig aufgewachsen ist. «Ich
höre es in den meisten Fällen»,
sagt Eckhardt – am deutlichsten
am r, das bei Rätoromanisch-
Muttersprachlern aus der
Surselva oft nicht gerollt, son-
dern im Hals hinten gebildet
werde. Also ähnlich wie in den
Ostschweizer Mundarten.

Bemerkenswert ist, dass heu-
te die Rätoromanischsprachigen
gleich mit vier oder fünf Sprach-
varietäten aufwachsen: einer ro-
manischenDorfsprache (Dialekt),
einer dem Dialekt nahestehen-
den Schreibsprache (Idiom) und
eventuell zusätzlich noch mit der
romanischen Einheits-Standard-
sprache Rumantsch Grischun.
Ausserdem eine Form von Chu-
rer-Rheintalisch und parallel
dazu Standarddeutsch. Diese
Vielsprachigkeit wollen wir hier
einmal ausdrücklich würdigen.

In einer losen Serie stellen
wir die wichtigsten Schweizer
Dialekte vor.

Ein Dialekt wie Ferien
Serie: Unsere Dialekte Churerdeutsch ist eine der beliebtesten Mundarten der Schweiz. Es hat etwas italienischWarmes
und kennt so schöneWörter wie «Schgarnuz», «Poppascheesa» oder «Schpuusa».

«Das ‹kh›
in ‹Khur› ist ein
linguistisches
Rätsel.»
Oscar Eckhardt
Sprachwissenschaftler


